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daniela.spiegel@hs-anhalt.de

denkmalpflege hat die Aufgabe, 
Denkmale zu bewahren. Den 
Hauptanteil ihrer Schutzobjekte 

bilden Gebäude und Gebäudeensembles. 
Da sie nicht als Denkmale errichtet, sondern 
erst später als bewahrenswerte Zeugnisse 
zu solchen erklärt wurden, werden sie als 
«gewordene» Denkmale bezeichnet. Dane-
ben gibt es aber auch die sogenannten «ge-
wollten» Denkmale: Dies sind Statuen und 
Skulpturen, die eigens zur Erinnerung an 
Ereignisse oder Personen aufgestellt wur-
den. Doch das einst Verehrte wird mitunter 
von nachfolgenden Generationen abgelehnt. 
Wie das Aufstellen wird auch das Stürzen 
von Denkmälern seit Jahrtausenden prakti-
ziert. Meist geschieht dies im Kontext po-
litischer oder religiöser Konflikte und dient 
dazu, Geschichtsbilder zu dekonstruieren. 
So auch im vergangenen Jahr, als im Zuge 
der «Black Lives Matter»-Demonstrationen 
weltweit Monumente und Statuen beschä-
digt, zerstört und demontiert wurden. Damit 
wurde eine Debatte über gesellschaftliche 
Werte angestossen, die auch von der Denk-
malpflege eine Positionierung erfordert.
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Die neueren Denkmalstürze durch die «Black Lives 
Matter»-Bewegung lassen sich in eine Jahrtausende
alte Kulturpraktik einreihen: In der Forschung 
spricht man von Ikonoklasmus. Zum «Bildersturm» 
werden Ikonoklasmen, wenn sie nicht durch Fein-
de, sondern durch das eigene Volk herbeigeführt und 
legitimiert werden.

Gestürztes Denkmal in 
Bristol: Von der Statue des 
Sklavenhändlers Eward 
Colston ist nur der Sockel 
übrig geblieben. 
© Adrian Sherratt / Alamy Stock Foto
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Ikonoklasmus: Bildersturm und  
Damnatio Memoriae
Ein mutwilliges Beschädigen von Bildwer-
ken wird in der Forschung als Ikonoklasmus 
bezeichnet. Dies bedeutet das Zerbrechen 
von Bildern. Dabei lassen sich zwei Prak-
tiken unterscheiden: der sogenannte Bilder-
sturm einer aufgebrachten Volksmenge und 
die damnatio memoriae1. Bei letzterer han-
delt es sich um eine gezielte, in der römi-
schen Kaiserzeit auch juristisch legitimierte 
Massnahme, bei der das attackierte Bild-
werk als greifbarer Stellvertreter des realen 
Körpers fungiert und eine posthume Bestra-
fung – eine poena post mortem2 – erfährt. 
Das Andenken an die Person soll beschädigt 
und nicht ausgelöscht werden. Im Gegenteil 
wird durch die Tilgung des Antlitzes oder 
Namens öffentlich gemacht, dass diese ihr 
Recht auf Ehrung eingebüsst hat. Die Er-
innerung wird durch die Beschädigung des 
Bildes bewusst wachgehalten – als negative 
Erinnerung. 
 Der Bildersturm hingegen bezeichnet 
den Angriff auf Bildwerke durch eine Men-
schenmenge – ein Begriff, dem reichlich 

Impetus innewohnt – denn «Sturm» klingt 
gleichzeitig nach Naturgewalt und militä-
rischem Angriff. Ein zentrales Movens des 
Bildersturms scheint die Spontaneität zu 
sein. Eine Gruppe wird so weit emotiona-
lisiert, bis sich der «Volkszorn» in einer 
kollektiven, aggressiven, unkontrollierten 
Tat entlädt. Allerdings zeigen Beispiele his-
torischer Ikonoklasmen wie die Bilder- und 
Kunstwerkzerstörungen der Reformation, 
dass die Attacken nicht nur spontane Reak-
tionen, sondern oft politisch motivierte und 
kontrollierte Aktionen waren. 
 Bei anderen historischen Bilderstürmen, 
beispielsweise während der Französischen 
Revolution, galt das von einer Volksmenge 
gesteuerte Zerstören von Denkmälern als 
legitimer Ausdruck der Befreiung. Bezeich-
nend ist der Umgang mit dem Standbild 
Ludwigs XIV. auf der Pariser Place des Vic-
toires. Bei diesem Denkmal wurden zuerst 
die vier am Fuss des Denkmalsockels an-
geketteten Kriegerfiguren demontiert, wel-
che die vom Sonnenkönig besiegten Länder 
symbolisierten. Mit ihrer «Befreiung» schu-
fen die Revoltierenden ein Sinnbild für die 
aus ihren Ketten erlöste französische Bevöl-
kerung. Die Königsfigur selbst wurde erst 
zwei Jahre später vom Sockel gestürzt. 

Die Bildmacht von Denkmalstürzen
Ein Denkmalsturz ist eine Demonstration 
von Überlegenheit und Deutungshoheit, 
denn mit ihm wird stellvertretend die vor-
herrschende Macht gebrochen und aktiv 
Einfluss auf deren memoriales Nachleben 
genommen. Von entscheidender Bedeu-
tung sind die Akteure, denn ein vom Volk 
gestürztes Denkmal evoziert – durch den 
legitimierenden Volkszorn – eine völlig 
andere Botschaft als ein vom politischen 
Gegner gestürztes Denkmal oder eine staat-
lich verordnete damnatio memoriae. Dies 
machte sich die US-amerikanische Armee 
im dritten Golfkrieg zunutze, als sie am 
9. April 2003 einer aufgebrachten Menge 
Einheimischer beim Sturz einer Statue des 
irakischen Machthabers Saddam Hussein 
auf dem Bagdader Firdaus-Platz half. Ob 
die US-Streitkräfte dabei Regie führten 
oder tatsächlich nur dem Wunsch der Be-
völkerung entsprachen und gleichzeitig den 
vielen Journalisten in den Hotels am Platz 
etwas bieten wollten, bleibt strittig. Für die 
mediale Verbreitung des Tyrannensturzes 
wurde jedenfalls vor allem solches Bildma-
terial gewählt, auf dem der amerikanische 
Panzer nicht zu sehen war. 1  Lat. Verdammung des Andenkens

2  Lat. Strafe nach dem Tod

Die Statue einer «Black Lives 
Matter»-Demonstrantin ersetzte 
im Juli 2020 für kurze Zeit  
das gestürzte Edward-Colston-
Denkmal in Bristol. 
© Trinity Mirror / Mirrorpix /  
Alamy Stock Foto

Macht der Bilder: Eine Gruppe 
Protestierender dreht einen  
Videoclip vor der Churchill-
Statue auf dem Parliament 

Square in London. 
© Sandor Szmutko / Alamy Stock Foto

Performativer Ikonoklasmus im Kontext 
von «Black Lives Matter»
Die Wirkmacht von Bildern ist auch eines 
der zentralen Merkmale der Denkmalstür-
ze von 2021. Es war die Verbreitung eines 
Zeugenvideos, das die gewaltsame Tötung 
des Afroamerikaners George Floyd durch 
weisse Polizisten zeigte, welches für den 
Umfang und die Stärke der Protestaktionen 
massgeblich verantwortlich war. Getragen 
von der «Black Lives Matter»-Bewegung, 
die sich seit 2013 gegen Gewalt an People of 
Color in den USA engagiert, formierten sich 
weltweit Demonstrationen, die weit mehr 
waren als Solidaritätsbekundungen und 
Auflehnen gegen rassistische Gewalt. Viele 
Proteste richteten sich gezielt auf die weit 
zurückliegende Ursache des Problems: die 
nicht aufgearbeitete koloniale Geschichte. 
Dies erklärt, wieso sich die ikonoklastischen 
Handlungen auf Denkmäler fokussierte, die 
mit Sklaverei und Kolonialismus verbunden 
sind. Die mediale Begleitung der Protestak-
tionen wirkte als wesentliche Triebkraft. Es 
war ein Sturm im doppelten Sinne: einerseits  
auf die Bildwerke und andererseits ging es 
in hohem Masse um die Bilder, die in Echt-
zeit wie ein Wirbelsturm um die Welt jagten, 
genau wie beim Sturz der Saddam-Statue.
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Die Demonstrierenden haben durch die An-
wendung einer uralten Praktik (oder sollte 
man gar von Kulturtechnik sprechen?), die 
seit der Antike nichts von ihrer archaischen 
Kraft eingebüsst hat, auf die Dringlichkeit 
einer Neujustierung gesellschaftlicher Wer-
te verwiesen, und zwar auf globaler Ebene. 
Es geht um Teilhabe und Pluralismus, und 
daher sollte die Entscheidung, welche Form 
des Umgangs die «richtige» ist, auch in par-
tizipativer Weise und von Fall zu Fall ge-
troffen werden. 
 Verschiedene Lösungen sind denk-
bar und wurden auch bereits umgesetzt: 
Mancherorts ist es die Konservierung 
der Beschädigungen als weitere, wichti-
ge Denkmalschicht; woanders werden die 
Denkmäler durch Gegendenkmäler kon-
textualisiert. Auch die Entfernung von als 
unerträglich empfundenen Denkmälern – 
nicht die vandalistische, sondern demokra-
tisch beschlossene – kann im Einzelfall der 
richtige Weg sein, so sie für die Nachwelt 
sichtbar und nachvollziehbar gemacht wird. 
Denn darin wird eine enorm wichtige Bot-
schaft übermittelt: die offizielle Bereitschaft 
zur Veränderung unserer Gesellschaft. 

Die medienwirksamen Handlungen waren 
oft sehr performativ und schufen verstö-
rende Verbindungen zwischen den aktuel-
len Ereignissen und den ehemals verehr-
ten Persönlichkeiten. In Gent schnürten 
Aktivistinnen und Aktivisten einer Büste 
des belgischen Königs Leopold II. einen 
blutgetränkten Sack mit dem Schriftzug «I 
can’t breathe» über den Kopf. Damit wurde 
er symbolisch erstickt – quasi in Gedenken 
an Georges Floyds letzte Worte. In Bristol 
umfasste die poena post mortem an dem als 
Wohltäter der Stadt geehrten Sklavenhänd-
ler Edward Colston mehrere Akte: Nach-
dem die Bronzefigur vom Sockel geholt 
worden war, wurde zuerst die Folter bzw. 
Ermordung von George Floyd nachgestellt. 
Anschliessend wurde die Figur zum Hafen 
gerollt und dort kopfüber versenkt: ein sym-
bolisches Kielholen und Ertränken, das an 
die grausamen Praktiken an Bord der Skla-
venhändlerschiffe gemahnte. Diese mehr-
fache executio in effigie3 erscheint weniger 
aus Spontaneität erwachsen als vielmehr 
eine wohlüberlegte, auch auf ihre Medien-

Im April 2003 wurde die 
Statue des irakischen 
Präsidenten Saddam 
Hussein auf dem Firdaus-
Platz in Bagdad gestürzt. 
© Andrew Lloyd / Alamy Stock Foto 

wirksamkeit hin abgestimmte Choreogra-
fie gewesen zu sein, zumal der Hafen circa 
300 Meter vom Denkmal entfernt liegt. Der 
Ikonoklasmus der «Black Lives Matter»-
Bewegung war somit keine «Naturgewalt», 
sondern offenbart sich als Kombination 
aus volkszorngesteuertem Bildersturm und 
wohlüberlegter damnatio memoriae.

Zum zukünftigen Umgang mit den  
Denkmälern
Nicht nur der weltumspannende Umfang 
und die Intensität der Ereignisse, sondern 
auch ihr Resultat – eine global infrage ge-
stellte, teils heftig attackierte Denkmalgat-
tung – erfordert von denkmalpflegerischer 
Seite eine Stellungnahme. Als Nachlassver-
walterinnen des kulturellen Erbes, explizit 
auch des unbequemen, schuldbehafteten, 
müssen wir, die sich beruflich mit denk-
malpflegerischen Fragen beschäftigen, dem 
willentlichen Zerstören von Kunstwerken 
genauso eine Absage erteilen wie der For-
derung nach einem flächendeckenden Ab-
räumen dieser Geschichtszeugnisse. Wir 
sind Teil der Gesellschaft und können uns 
den aktuellen Debatten nicht verschliessen. 

Résumé
Historienne de l’architecture et conser-
vatrice des monuments, Daniela Spiegel 
replace les récentes destructions de mo-
numents par le mouvement « Black Lives 
Matter » dans le contexte d’une pratique 
culturelle millénaire que les chercheurs 
nomment iconoclasme. On peut distinguer 
deux formes d’iconoclasme, selon que les 
actes de destruction soient le fait d’enne-
mis, ou du peuple concerné lui-même : 
dans le second cas, les actes de destruction 
acquièrent alors une légitimité et un pou-
voir symbolique. Dans les exemples histo-
riques de ce second type d’iconoclasme, 
par exemple ceux qui ont eu cours durant 
la Révolution française, déboulonner un 
monument semble être une réaction spon-
tanée et émotionnelle. Cependant, en y 
regardant de plus près, on s’aperçoit que 
ces actes étaient souvent planifiés et choré-
graphiés. Les actions des manifestants du 
mouvement BLM combinent la destruction 
de monuments et la pratique historique de 
la « damnatio memoriae », la damnation de 
la mémoire : l’objectif n’est pas ici d’effacer 
le souvenir d’une personnalité, mais de le 
frapper d’infamie. Les personnes qui sont 
en charge du patrimoine culturel ont pour 
vocation d’empêcher qu’on détruise des 
monuments ou qu’on les élimine à grande 
échelle. Mais il faut décider de manière par-
ticipative et au cas par cas comment il est 
judicieux d’agir.
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